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Zweitausend Menschen pro Jahr versuchen im
Bundesland Salzburg ihrem Leben selbst ein
Ende zu machen, ein Zehntel dieser Selbstmord-
versuche endet tödlich. Damit hält Salzburg in
Österreich, das mit Ungarn und Schweden die
höchste Selbstmordrate aufweist, österreichi-
schen Rekord.

Salzburger Nachrichten am 6. Mai 1975



Grünkranz

Die Stadt ist, von zwei Menschenkategorien bevölkert, von
Geschäftemachern und ihren Opfern, dem Lernenden und
Studierenden nur auf die schmerzhafte, eine jede Natur stö-
rende, mit der Zeit verstörende und zerstörende, sehr oft
nur auf die heimtückisch-tödliche Weise bewohnbar. Die
extremen, den in ihr lebenden Menschen fortwährend irri-
tierenden und enervierenden und in jedem Falle immer
krankmachenden Wetterverhältnisse einerseits und die in
diesen Wetterverhältnissen sich immer verheerender auf die
Verfassung dieser Menschen auswirkende Salzburger Ar-
chitektur andererseits, das allen diesen Erbarmungswürdi-
gen bewußt oder unbewußt, aber im medizinischen Sinne
immer schädliche, folgerichtig auf Kopf und Körper und
auf das ganze diesen Naturverhältnissen ja vollkommen
ausgelieferte Wesen drückende, mit unglaublicher Rück-
sichtslosigkeit immer wieder solche irritierende und ener-
vierende und krankmachende und erniedrigende und belei-
digende und mit großer Gemeinheit und Niederträchtigkeit
begabte Einwohner produzierende Voralpenklima erzeu-
gen immer wieder solche geborene oder hereingezogene
Salzburger, die zwischen den, von dem Lernenden und Stu-
dierenden, der ich vor dreißig Jahren in dieser Stadt gewe-
sen bin, aus Vorliebe geliebten, aber aus Erfahrung gehaß-
ten kalten und nassen Mauern ihren bornierten Eigensin-
nigkeiten, Unsinnigkeiten, Stumpfsinnigkeiten, brutalen
Geschäften und Melancholien nachgehen und eine uner-
schöpfliche Einnahmequelle für alle möglichen und un-
möglichen Ärzte und Leichenbestattungsunternehmer sind.
Der in dieser Stadt nach dem Wunsche seiner Erziehungs-
berechtigten, aber gegen seinen eigenen Willen Aufgewach-
sene und von frühester Kindheit an mit der größten Gefühls-
und Verstandesbereitschaft für diese Stadt einerseits in den
Schauprozeß ihrer Weltberühmtheit wie in eine perverse
Geld und Widergeld produzierende Schönheits- als Verlo-
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genheitsmaschine, andererseits in die Mittel- und Hilflosig-
keit seiner von allen Seiten ungeschützten Kindheit und Ju-
gend wie in eine Angst- und Schreckensfestung Einge-
schlossene, zu dieser Stadt als zu seiner Charakter- und Gei-
stesentwicklungsstadt Verurteilte, hat eine, weder zu grob,
noch zu leichtfertig ausgesprochen, mehr traurige und mehr
seine früheste und frühe Entwicklung verdüsternde und
verfinsternde, in jedem Falle aber verhängnisvolle, für seine
ganze Existenz zunehmend entscheidende, furchtbare Erin-
nerung an die Stadt und an die Existenzumstände in dieser
Stadt, keine andere. Verleumdung, Lüge, Heuchelei entge-
gen, muß er sich während der Niederschrift dieser Andeu-
tung sagen, daß diese Stadt, die sein ganzes Wesen durch-
setzt und seinen Verstand bestimmt hat, ihm immer und vor
allem in Kindheit und Jugend, in der zwei Jahrzehnte in ihr
durchexistierten und durchexerzierten Verzweiflungs- als
Reifezeit, eine mehr den Geist und das Gemüt verletzende,
ja immer nur Geist und Gemüt mißhandelnde gewesen ist,
eine ihn ununterbrochen direkt oder indirekt für nicht be-
gangene Vergehen und Verbrechen strafende und bestra-
fende und die Empfindsamkeit und Empfindlichkeit, gleich
welcher Natur, in ihm niederschlagende, nicht die seinen
Schöpfungsgaben förderliche. Er hat in dieser Studierzeit,
die zweifellos seine entsetzlichste Zeit gewesen ist, und von
dieser seiner Studierzeit und den Empfindungen, die er in
dieser Studierzeit gehabt hat, ist hier die Rede, für den Rest
seines Lebens einen hohen Preis und wahrscheinlich die
Höchstsumme zahlen müssen. Diese Stadt hat die ihm von
seinen Vorfahren überkommene Zuneigung und Liebe als
Vorauszuneigung und Vorausliebe seinerseits nicht verdient
und ihn immer und zu allen Zeiten und in allen Fällen bis
zum heutigen Tage zurückgewiesen, abgestoßen, ihn jeden-
falls vor den schutzlosen Kopf gestoßen. Hätte ich nicht
diese letzten Endes den schöpferischen Menschen von jeher
verletzende und verhetzende und am Ende immer vernich-
tende Stadt, die mir durch meine Eltern gleichzeitig Mutter-
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und Vaterstadt ist, von einem Augenblick auf den andern,
und zwar in dem entscheidenden lebensrettenden Augen-
blick der äußersten Nervenanspannung und größtmögli-
chen Geistesverletzung hinter mich lassen können, ich
hätte, wie so viele andere schöpferische Menschen in ihr
und wie so viele, die mir verbundene und vertraute gewesen
sind, diese für diese Stadt einzige bezeichnende Probe auf
das Exempel gemacht und hätte mich urplötzlich umge-
bracht, wie sich viele in ihr urplötzlich umgebracht haben,
oder ich wäre langsam und elendig in ihren Mauern und in
ihrer das Ersticken und nichts als das Ersticken betreiben-
den unmenschlichen Luft zugrunde gegangen, wie viele in
ihr langsam und elendig zugrunde gegangen sind. Ich habe
sehr oft das besondere Wesen und die absolute Eigenart
dieser meiner Mutter- und Vaterlandschaft aus (berühmter)
Natur und (berühmter) Architektur erkennen und lieben
dürfen, aber die in dieser Landschaft und Natur und Ar-
chitektur existierenden und sich von Jahr zu Jahr kopflos
multiplizierenden schwachsinnigen Bewohner und ihre ge-
meinen Gesetze und noch gemeineren Auslegungen dieser
ihrer Gesetze haben das Erkennen und die Liebe für diese
Natur (als Landschaft), die ein Wunder, und für diese Ar-
chitektur, die ein Kunstwerk ist, immer gleich abgetötet,
immer schon gleich in den ersten Ansätzen abgetötet, meine
auf mich selber angewiesenen Existenzmittel waren immer
gleich wehrlos gewesen gegen die in dieser Stadt wie in kei-
ner zweiten herrschende Kleinbürgerlogik. Alles in dieser
Stadt ist gegen das Schöpferische, und wird auch das Ge-
genteil immer mehr und mit immer größerer Vehemenz be-
hauptet, die Heuchelei ist ihr Fundament, und ihre größte
Leidenschaft ist die Geistlosigkeit, und wo sich in ihr Phan-
tasie auch nur zeigt, wird sie ausgerottet. Salzburg ist eine
perfide Fassade, auf welche die Welt ununterbrochen ihre
Verlogenheit malt und hinter der das (oder der) Schöpferi-
sche verkümmern und verkommen und absterben muß.
Meine Heimatstadt ist in Wirklichkeit eine Todeskrank-
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heit, in welche ihre Bewohner hineingeboren und hinein-
gezogen werden, und gehen sie nicht in dem entscheidenden
Zeitpunkt weg, machen sie direkt oder indirekt früher oder
später unter allen diesen entsetzlichen Umständen entweder
urplötzlich Selbstmord oder gehen direkt oder indirekt
langsam und elendig auf diesem im Grunde durch und
durch menschenfeindlichen architektonisch-erzbischöflich-
stumpfsinnig-nationalsozialistisch-katholischen Todesbo-
den zugrunde. Die Stadt ist für den, der sie und ihre Be-
wohner kennt, ein auf der Oberfläche schöner, aber unter
dieser Oberfläche tatsächlich fürchterlicher Friedhof der
Phantasien und Wünsche. Dem Lernenden und Studieren-
den, der sich in dieser überall nur im Rufe der Schönheit
und der Erbauung und zu den sogenannten Festspielen all-
jährlich auch noch in dem Rufe der sogenannten Hohen
Kunst stehenden Stadt zurecht und Recht zu finden ver-
sucht, ist sie bald nurmehr noch ein kaltes und allen Krank-
heiten und Niedrigkeiten offenes Todesmuseum, in wel-
chem ihm alle nur denkbaren und undenkbaren, seine
Energien und Geistesgaben und -anlagen rücksichtslos zer-
setzenden und zutiefst verletzenden Hindernisse erwach-
sen, die Stadt ist ihm bald nicht mehr eine schöne Natur und
eine exemplarische Architektur, sondern nichts anderes als
ein undurchdringbares Menschengestrüpp aus Gemeinheit
und Niedertracht, und er geht nicht mehr durch Musik,
wenn er durch ihre Gassen geht, sondern nurmehr noch
abgestoßen durch den moralischen Morast ihrer Bewoh-
ner. Die Stadt ist dem in ihr aufeinmal um alles Betrogenen,
seinem Alter entsprechend, in diesem Zustand nicht Er-
nüchterung, sondern Entsetzen, und sie hat für alles, auch
für Erschütterung, ihre tödlichen Argumente. Der Drei-
zehnjährige ist plötzlich, wie ich damals empfunden (ge-
fühlt) habe und wie ich heute denke, mit der ganzen Strenge
einer solchen Erfahrung, mit vierunddreißig Gleichaltrigen
in einem schmutzigen und stinkenden, nach alten und
feuchten Mauern und nach altem und schäbigem Bettzeug
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und nach jungen, ungewaschenen Zöglingen stinkenden
Schlafsaal im Internat in der Schrannengasse zusammen
und kann wochenlang nicht einschlafen, weil sein Verstand
nicht versteht, warum er plötzlich in diesem schmutzigen
und stinkenden Schlafsaal zu sein hat, weil er als Verrat
empfinden muß, was ihm als Bildungsnotwendigkeit nicht
erklärt wird. Die Nächte sind ihm eine Beobachtungsschule
der Verwahrlosung der Schlafsäle in den öffentlichen Erzie-
hungsanstalten und in der Folge überhaupt der Erziehungs-
anstalten und immer wieder der in diesen Erziehungsan-
stalten Untergebrachten, Kinder aus den Landgemeinden,
die von ihren Eltern, wie er selbst, aus dem Kopf und aus
der Hand in die staatliche Züchtigung gegeben sind und
die, wie ihm während seiner nächtlichen Beobachtungs-
zwänge scheint, ihre Erschöpfungszustände ohne weiteres
zu einem tiefen Schlaf machen können, während er selbst
seinen noch viel größeren Erschöpfungszustand als einen
ununterbrochenen Verletzungszustand niemals auch nur zu
einem Augenblick Schlaf machen kann. Die Nächte ziehen
sich als Verzweiflungs- und Angstzustände in die Länge,
und was er hört und sieht und mit fortwährendem Er-
schrecken wahrnimmt, ist immer nur neue Nahrung für
neue Verzweiflung. Das Internat ist dem Neueingetretenen
ein raffiniert gegen ihn und also gegen seine ganze Existenz
entworfener, niederträchtig gegen seinen Geist gebauter
Kerker, in welchem der Direktor (Grünkranz) und seine
Gehilfen (Aufseher) alle und alles beherrschen und in wel-
chem nur der absolute Gehorsam und also die absolute Un-
terordnung der Zöglinge, also der Schwachen unter die
Starken (Grünkranz und seine Gehilfen), und nur die Ant-
wortlosigkeit und die Dunkelhaft zulässig sind. Das Inter-
nat als Kerker bedeutet zunehmend Strafverschärfung und
schließlich vollkommene Aussichts- und Hoffnungslosig-
keit. Daß ihn jene, die ihn, wie er immer geglaubt hat, lieb-
ten, bei vollem Bewußtsein in diesen staatlichen Kerker ge-
worfen haben, begreift er nicht, was ihn schon in den ersten
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Tagen in erster Linie beschäftigt, ist naturgemäß der Selbst-
mordgedanke. Das Leben oder die Existenz abzutöten, um
es oder sie nicht mehr leben und existieren zu müssen, die-
ser plötzlichen vollkommenen Armseligkeit und Hilflosig-
keit durch einen Sprung aus dem Fenster oder durch Erhän-
gen beispielsweise in der Schuhkammer im Erdgeschoß ein
Ende zu machen, erscheint ihm das einzig Richtige, aber er
tut es nicht. Immer wenn er in der Schuhkammer Geige übt,
für die Geigenübungen ist ihm von Grünkranz die Schuh-
kammer zugeteilt worden, denkt er an Selbstmord, die
Möglichkeiten, sich aufzuhängen, sind in der Schuhkam-
mer die größten, es bedeutet ihm keinerlei Schwierigkeit, an
einen Strick zu kommen, und er macht schon am zweiten
Tag einen Versuch mit dem Hosenträger, gibt diesen Ver-
such aber wieder auf und macht seine Geigenübung. Immer
wenn er künftig in die Schuhkammer eintritt, tritt er in den
Selbstmordgedanken ein. Die Schuhkammer ist mit Hun-
derten von schweißausschwitzenden Zöglingsschuhen in
morschen Holzregalen angefüllt und hat nur eine knapp
unter der Decke durch die Mauer geschlagene Fensteröff-
nung, durch welche aber nur die schlechte Küchenluft her-
einkommt. In der Schuhkammer ist er allein mit sich selbst
und allein mit seinem Selbstmorddenken, das gleichzeitig
mit dem Geigenüben einsetzt. So ist ihm der Eintritt in die
Schuhkammer, die zweifellos der fürchterlichste Raum im
ganzen Internat ist, Zuflucht zu sich selbst, unter dem Vor-
wand, Geige zu üben, und er übt so laut Geige in der Schuh-
kammer, daß er selbst während des Geigenübens in der
Schuhkammer ununterbrochen fürchtet, die Schuhkammer
müsse in jedem Augenblick explodieren, unter dem ihm
leicht und auf das virtuoseste, wenn auch nicht exakteste
kommenden Geigenspiel geht er gänzlich in seinem Selbst-
morddenken auf, in welchem er schon vor dem Eintritt in
das Internat geschult gewesen war, denn er war in dem Zu-
sammenleben mit seinem Großvater die ganze Kindheit
vorher durch die Schule der Spekulation mit dem Selbst-
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mord gegangen. Das Geigenspiel und der tägliche Ševčı́k
waren ihm in dem Bewußtsein, es auf der Geige niemals zu
etwas Großem zu bringen, ein willkommenes Alibi für das
Alleinsein und Mitsichselbstsein in der Schuhkammer, in
die während seiner Übungszeit kein Mensch Zutritt hatte;
an der Außenseite der Tür hing ein von der Frau Grünkranz
beschriftetes Schild mit der Aufschrift »Kein Zutritt, Mu-
sikübung«. Jeden Tag sehnte er sich danach, die ihn voll-
kommen erschöpfenden Erziehungsqualen im Internat mit
dem Aufenthalt in der Schuhkammer unterbrechen, mit der
Musik auf seiner Geige diese fürchterliche Schuhkammer
seinen Selbstmordgedankenzwecken nützlich machen zu
können. Er hatte auf seiner Geige seine eigene, seinem
Selbstmorddenken entgegenkommende Musik gemacht,
die virtuoseste Musik, die mit der im Ševčı́k vorgeschrie-
benen Musik aber nicht das geringste zu tun hatte und auch
nichts mit den Aufgaben, die ihm sein Geigenlehrer Steiner
gestellt hatte, diese Musik war ihm tatsächlich ein Mittel,
sich jeden Tag nach dem Mittagessen von den übrigen Zög-
lingen und von dem ganzen Internatsgetriebe absondern
und sich selbst hingeben zu können, nichts anderes, sie
hatte mit einem Geigenstudium, wie es erforderlich gewe-
sen wäre, zu welchem er gezwungen worden war, das er
aber, weil er es im Grunde nicht wollte, verabscheute,
nichts zu tun. Diese Übungsstunde auf der Geige in der
beinahe vollkommen finsteren Schuhkammer, in welcher
die bis an die Decke geschlichteten Zöglingsschuhe ihren in
der Schuhkammer eingesperrten Leder- und Schweißge-
ruch mehr und mehr verdichteten, war ihm die einzige
Fluchtmöglichkeit. Sein Eintritt in die Schuhkammer be-
deutete gleichzeitiges Einsetzen seiner Selbstmordmedita-
tion und das intensivere und immer noch intensivere Gei-
genspiel eine immer intensivere und immer noch intensivere
Beschäftigung mit dem Selbstmord. Tatsächlich hat er in
der Schuhkammer viele Versuche gemacht, sich umzubrin-
gen, aber keinen dieser Versuche zu weit getrieben, das
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Hantieren mit Stricken und Hosenträgern und die Hun-
derte von Versuchen mit den in der Schuhkammer zahlrei-
chen Mauerhaken waren immer in dem entscheidenden le-
bensrettenden Punkte abgebrochen worden und von ihm
durch bewußteres Geigenspiel, durch ganz bewußtes Ab-
brechen des Selbstmorddenkens und ganz bewußte Kon-
zentration auf die ihn mehr und mehr faszinierenden Mög-
lichkeiten auf der Geige, die ihm mit der Zeit weniger ein
Musikinstrument als vielmehr ein Instrument zur Auslö-
sung seiner Selbstmordmeditation und Selbstmordgefügig-
keit und zum plötzlichen Abbrechen dieser Selbstmordme-
ditation und Selbstmordgefügigkeit gewesen war; einerseits
hochmusikalisch (Steiner), andererseits naturgemäß einer
vollkommenen Nichtdisziplin Vorschriften betreffend ver-
fallen (ebenso Steiner), hatte sein Geigenspiel und vor-
nehmlich in der Schuhkammer einen durch und durch nur
seinem Selbstmorddenken entgegenkommenden Zweck,
keinen andern, und seine Unfähigkeit, den Befehlen Stei-
ners zu gehorchen, auf der Geige, und das heißt in dem
Geigenstudium als solchem weiterzukommen, war offen-
sichtlich gewesen. Das Selbstmorddenken, das ihn im In-
ternat und außerhalb beinahe ununterbrochen beschäftigte
und welchem er sich in dieser Zeit und in dieser Stadt durch
nichts und in keiner Geistesverfassung entziehen hatte kön-
nen, war ihm in dieser Zeit mit seiner Geige und mit seinem
Spiel auf der Geige wie mit nichts anderem verbunden ge-
wesen, und es war damals immer schon allein durch den
Gedanken an das Geigenspiel und dann intensiv mit dem
Auspacken der Geige und mit dem angefangenen Geigen-
spiel in Gang gekommen als ein Mechanismus, dem er sich
mit der Zeit vollkommen ausliefern hatte müssen und der
erst mit der Zerstörung der Geige zum Stillstand gekommen
ist. Er hat später, wenn ihm die Schuhkammer zu Bewußt-
sein gekommen ist, sehr oft gedacht, ob es nicht besser ge-
wesen wäre, in dieser Schuhkammer seine Existenz abzu-
schließen, seine ganze Zukunft, gleich, was ihr Inhalt war,
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mit dem Selbstmord zu liquidieren, wenn er den Mut dazu
gehabt hätte, als diese alles in allem auf jeden Fall vollkom-
men fragwürdige Existenz, deren Inhalt mir jetzt bekannt
ist, über Jahrzehnte fortzusetzen. Er war aber für einen sol-
chen Entschluß immer zu schwach gewesen, während so
viele im Internat in der Schrannengasse Selbstmord ge-
macht haben, diesen Mut aufgebracht haben, merkwürdi-
gerweise keiner in der Schuhkammer, die doch für den
Selbstmord die ideale gewesen wäre, sie hatten sich alle aus
den Schlafzimmerfenstern, aus den Abortfenstern gestürzt
oder im Waschraum an den Brausen aufgehängt, hatte er
nie die Kraft und die Entschiedenheit und Charakterfestig-
keit für den Selbstmord aufgebracht. Tatsächlich haben
sich während seiner Zeit und wieviele vorher und nachher!,
im Internat in der Schrannengasse, allein in der national-
sozialistischen Zeit zwischen Herbst dreiundvierzig (sei-
nem Eintreten) und Herbst vierundvierzig (seinem Austre-
ten), vier Zöglinge umgebracht, aus dem Fenster gestürzt,
aufgehängt und viele andere aus der Stadt aus unerträgli-
cher Kopfverzweiflung vom Schulweg abgekommene Schü-
ler von den beiden Stadtbergen gestürzt, mit Vorliebe vom
Mönchsberg direkt auf die asphaltierte Müllner Haupt-
straße, die Selbstmörderstraße, wie ich diese fürchterliche
Straße immer betitelt habe, weil ich sehr oft auf ihr zer-
schmetterte Menschenkörper liegen gesehen habe, Schüler
oder Nichtschüler, aber vornehmlich Schüler, Fleischklum-
pen in bunten Kleidungsstücken, der Jahreszeit entspre-
chend. Auch heute, drei Jahrzehnte später, lese ich immer
wieder in regelmäßigen Abständen und gehäuft im Früh-
jahr und im Herbst von selbstgemordeten Schülern und an-
deren, jährlich von Dutzenden, obwohl es, wie ich weiß,
Hunderte sind. Wahrscheinlich ist in Internaten und vor-
nehmlich in solchen unter den extremsten menschensadi-
stischen und naturklimatischen Bedingungen wie in der
Schrannengasse das Hauptthema unter den Lernenden und
Studierenden, unter den Zöglingen kein anderes als das
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Selbstmordthema, alles andere also als ein wissenschaftli-
cher Gegenstand, ein solcher Gegenstand nicht aus der
Studienmasse heraus, sondern aus dem ersten, alle gemein-
sam am intensivsten beschäftigenden Gedanken heraus,
und der Selbstmord und der Selbstmordgedanke ist immer
der wissenschaftlichste Gegenstand, aber das ist der Lügen-
gesellschaft unverständlich. Das Zusammensein mit den
Mitzöglingen ist immer ein Zusammensein mit dem Selbst-
mordgedanken gewesen, in erster Linie mit dem Selbst-
mordgedanken, erst in zweiter Linie mit dem Lern- oder
Studierstoff. Tatsächlich habe nicht nur ich während mei-
ner ganzen Lern- und Studierzeit die meiste Zeit mit dem
Selbstmordgedanken zubringen müssen, dazu herausgefor-
dert von der brutalen, rücksichtslosen und in allen ihren
Begriffen gemeinen Umwelt einerseits, von der in jedem
jungen Menschen größten Sensibilität und Verletzbarkeit
andererseits. Die Lern- und Studierzeit ist vornehmlich eine
Selbstmordgedankenzeit, wer das leugnet, hat alles verges-
sen. Wie oft, und zwar hunderte Male, bin ich durch die
Stadt gegangen, nur an Selbstmord, nur an Auslöschung
meiner Existenz denkend und wo und wie ich den Selbst-
mord (allein oder in Gemeinschaft) machen werde, aber
diese durch alles in dieser Stadt hervorgerufenen Gedanken
und Versuche haben immer wieder zurück in das Internat,
in den Internatskerker geführt. Den Selbstmordgedanken
als den einzigen ununterbrochen wirksamen hatte nicht nur
jeder für sich gehabt, alle haben diesen ununterbrochenen
Gedanken gehabt, und die einen sind von diesem Gedanken
gleich getötet und die anderen von diesem Gedanken nur
gebrochen worden, und zwar für ihr ganzes Leben gebro-
chen; über den Selbstmordgedanken und über Selbstmord
ist immer debattiert und diskutiert und in allen ausnahms-
los ununterbrochen geschwiegen worden, und immer wie-
der ist aus uns ein tatsächlicher Selbstmörder hervorgegan-
gen, ich nenne ihre Namen nicht, die ich zum Großteil gar
nicht mehr weiß, aber ich habe sie alle hängen und zer-
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schmettert gesehen als Beweis für die Fürchterlichkeit. Mir
sind mehrere Begräbnisse auf dem Kommunalfriedhof und
auf dem Maxglaner Friedhof, auf welchen solche von ihrer
Umwelt umgebrachte dreizehn- oder vierzehnjährige oder
fünfzehn- oder sechzehnjährige Menschen als Zöglinge ver-
scharrt, nicht begraben worden sind, bekannt, denn in die-
ser streng katholischen Stadt sind diese jungen Selbstmör-
der natürlich nicht begraben worden, sondern nur unter
den deprimierendsten, menschenentlarvendsten Umstän-
den verscharrt. Diese beiden Friedhöfe sind voller Beweise
für die Richtigkeit meiner Erinnerung, die mir, dafür danke
ich, durch nichts verfälscht worden ist und die hier nur An-
deutung sein kann. Den an der Verscharrstelle schweigen-
den Grünkranz in seinen Offiziersstiefeln, die in schamvol-
lem Entsetzen in pompöser Schwärze dastehenden soge-
nannten Anverwandten des Selbstmörders, die Mitschüler,
die einzigen an der Verscharrstelle um die Wahrheit und um
die ehrliche Fürchterlichkeit der Wahrheit Wissenden, die
den Vorgang solcher Verlegenheitsbegräbnisse beobachten,
sehe ich, Wörter, mit welchen sich die sogenannten hinter-
bliebenen Erziehungsberechtigten von dem Selbstmörder
zu distanzieren versuchen, während sie ihn in seinem Holz-
sarg in die Erde hinuntergelassen haben, höre ich. Ein
Geistlicher hat in einer solchen, dem Stumpfsinn des Ka-
tholizismus vollkommen ausgelieferten und von diesem ka-
tholischen Stumpfsinn vollkommen beherrschten Stadt, die
dazu in dieser Zeit auch noch eine durch und durch nazi-
stische Stadt gewesen ist, bei einem Selbstmörderbegräbnis
nichts zu suchen. Der ausgehende Herbst und das in Fäulnis
und Fieber eingetretene Frühjahr haben immer ihre Opfer
gefordert, hier mehr als anderswo in der Welt, und die für
den Selbstmord Anfälligsten sind die jungen, die von ihren
Erzeugern und anderen Erziehern alleingelassenen jungen
Menschen, lernenden und studierenden und tatsächlich
immer nur in Selbstauslöschung und Selbstvernichtung me-
ditierenden, für welche einfach noch alles die Wahrheit und
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